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E
s ist ein Mahnmal, aber es lebt. 
Auf dem sonst so verwaisten Platz 
im Süden des Bahnhofs Friedrich-
straße in Berlin sitzen und stehen 
junge Menschen um zwei auf ein-
an der ge sta pel te Container und ein 
Zelt herum. Viele von ihnen stam-

men aus Syrien, so wie Anis Hamdoun, Jahrgang 
1985, der erst seit einigen Monaten als Flüchtling 
in Osnabrück lebt. Jetzt wartet er in dem Erste-
Hilfe-Zelt neben den Containern auf Deutsche, 
um ihnen von dem fast vergessenen Bürgerkrieg in 
seiner Heimat zu erzählen. Ihn selbst hat dieser 
Krieg ein Auge gekostet, er wurde bei einem 
Granaten angriff von einem Splitter am Kopf ge-
troffen. Hamdoun ist ein Theatermacher, an den 
Protesten gegen das Assad-Regime hat er sich mit 
künstlerischen Aktionen beteiligt. Und jetzt ist er 
hier, nach einer Flucht über Ägypten, Teil einer 
anderen Kunst aktion. 

Die Berliner Gruppe mit dem so sonder- wie 
wunderbaren Namen Zentrum für politische Schön-
heit hat sich die Ak tion ausgedacht – und sie will 
damit nicht weniger als Leben retten. Seit vergange-
nem Mittwoch bespielte das Zentrum die tonnen-
schweren Container mit Fotos und Videos von ein-
hundert verletzten und verzweifelten Kindern aus 
den belagerten Städten wie Aleppo. Es sind unfass-
bare Dokumente, ein kleines Mädchen liegt in den 
Trümmern seines Kinderzimmers begraben. Die 
Container seien eine Werkstatt für Mitmenschlich-
keit, sagt Philipp Ruch, der Regisseur dieser Ak tion. 
Wie mit einer Brechstange öffne man hier die Herzen 
der Passanten. Um sie dann mit Menschen wie  
Hamdoun ins Gespräch zu bringen. 

Schön 
politisch 
Mit einer Aktion in Berlin  
wollen Künstler syrische Kinder 
vor dem Bürgerkrieg retten.  
Ihre Mittel sind drastisch  

VON TOBIAS TIMM

Eine Straßenszene in Berlin mit Aktionskünstlern vom Zentrum für politische Schönheit 

In einer Art Fernsehshow spielte man bis zum 
vergangenen Sonn tag abend zusätzlich Fragen etwa 
zu Fassbomben durch, außerdem konnte der Besu-
cher in einem Casting »1 aus 100« per Telefonwahl 
ein Kind auswählen, das vom Zentrum für politische 
Schönheit mit seiner Familie aus Syrien gerettet 
werden soll. »Wir müssen dem Krieg ein Gesicht 
geben«, sagt Ruch. Nur ein Kind retten und die an-
deren 99 weiter in Todesgefahr belassen – ist das nicht 
unfassbar zynisch? Im Gegenteil, das Garnichtstun 
sei der große Zynismus. Hundert von hundert Kin-
dern könne man nicht helfen, so Ruch, erst recht 
nicht als Künstler. »Den Menschen zu helfen heißt, 
eine Auswahl zu treffen. Man macht sich dadurch 
schmutzig.« Aber dieses Risiko müsse man eingehen. 
Die Kunst des Zentrums für politische Schönheit ist 
nicht lustig, und sie will nicht in die Museen. Sie 
meint es todernst: Man muss etwas tun. 

Das lebende Mahnmal an der Friedrichstraße ist 
bereits die zweite Eskalationsstufe einer Ak tion, mit 
der die Künstlergruppe in den vergangenen zwei 
Wochen den Berliner Politbetrieb und insbesonde-
re das Bundesfamilienministerium so richtig auf 
Trab gebracht hat. Die Krise in der Ukraine und 
andere Themen hatten den tagtäglichen Mord an 
der syrischen Zivilbevölkerung aus dem öffentlichen 
Bewusstsein verdrängt – bis plötzlich eine Initiative 
des Bundesfamilienministeriums öffentlich wurde: 
Kindertransporte sollten 55 000 Kinder aus Syrien 
retten. Familienministerin Manuela Schwesig such-
te mit einem öffentlichen Appell potenzielle Paten: 
»Mehr als 12 000 Kinder wurden bereits auf bestia-
lische Art ermordet. Sollen wir als Gesellschaft diesen 
Verbrechen tatenlos zusehen?« Der Appell war auf 
der Internetseite kindertransporte-des-bundes.de zu 

lesen, dort gab es auch Videos von syrischen Kin-
dern, die sich bei Schwesig bedankten – und Auf-
nahmeformulare für Paten. Hunderte von Hilfs-
willigen meldeten sich innerhalb weniger Tage.

Indes, das alles war ein hochprofessioneller  Fake. 
Eine Wiederauflage der Kindertransporte, mit 
denen einst jüdische Kinder aus Deutschland ge-
rettet wurden, gibt es nicht. Den Appell von Mi-
nisterin Schwesig hatte sich das Zentrum für poli-
tische Schönheit ausgedacht, Schauspieler hatten 
die Anrufe bei der Paten-Hotline beantwortet. Es 
war keine Satire, dafür ist es diesen Politkünstlern 
viel zu ernst. Es war ein Spiel mit dem Zynismus, 
der die Enttäuschung der potenziellen Paten ein-
kalkuliert hat. 

Die Aktion zeigte Wirkung. Die Regierung geriet 
in Zugzwang, Fernsehsender und Tageszeitungen 
berichteten. Als Philipp Ruch schließlich mit zwei 
alten Menschen vor dem Bundeskanzleramt er-
schien, die einst durch die Kindertransporte aus 
Nazideutschland gerettet worden waren, gewährte 
man ihm dort Einlass und hörte sich seinen Hilfs-
appell zumindest an. Sechs Monate lang habe man 
diesen Akt »politischer Schönheit« generalstabs-
mäßig vorbereitet, erzählt Ruch, der sich und seine 
Mitstreiter als »aggressive Humanisten« bezeichnet. 
»In unserer Kunst geht es um die Existenz, was an-
deres machen wir nicht.«

Das Kernteam des Zentrums sind sieben Men-
schen, doch für Aktionen wie diese erweitert sich die 
Gruppe auf mehr als hundert. »Kreative ohne Gren-
zen« hätten die Web site gebaut, Anwälte die Ak tion 
juristisch abgeklärt und die nötigen Genehmigungen 
eingeholt. Die Aktionskunst des Christoph Schlin-
gensief ist für Ruch, Jahrgang 1981, ein großes Vor-

bild, allerdings nur jene vor 2003. Danach habe 
Schlingensief zu installativ gearbeitet, zu ichbezogen 
agiert, sagt Ruch, der sehr darauf bedacht ist, nicht 
immer im Mittelpunkt der Kunstaktionen zu stehen. 
Er möchte auch lieber nicht vom Fotografen der 
ZEIT porträtiert werden, und doch ist er es, der als 
Regisseur und »Chefunterhändler« die Themen für 
die »hyperrealistischen« Theateraktionen aussucht. 
Er hat bei Herfried Münkler und Hartmut Böhme 
über Ehre und Rache promoviert, eine Gefühls­
geschichte des antiken Rechts geschrieben, aber neben-
her mit seinen Mitstreitern noch andere spektaku-
läre Stunts vollbracht. 2012 etwa startete das Zen-
trum eine große Kampagne gegen das Waffenunter-
nehmen Krauss-Maffei Wegmann, riesige Plakate 
tauchten in deutschen Städten auf: 25 000 Euro 
sollte derjenige erhalten, der ein Mitglied der Eigner-
familien ins Gefängnis brächte. Egal für welches 
Delikt. Die Ak tion war heftig umstritten – sie er-
zeugte ein gewaltiges Echo in den Medien (ZEIT Nr. 
23/12). Das Zentrum erreichte damals ein Ziel: 
Eine Bestellung von 270 Leopard-2-Panzern bei der 
Waffenschmiede wurde bis heute nicht an das Re-
gime in Saudi-Arabien geliefert.

Doch wie bemisst sich der Erfolg der Kunst ak tion 
an der Friedrichstraße? Schadet die geschmacklose 
Inszenierung von Kriegsschicksalen als Castingshow 
nicht dem Anliegen? Anis Hamdoun ist das Mittel 
der Pro vo ka tion recht: So sei die syrische Katastrophe 
wieder in die Medien geraten. Die Zelte an der Fried-
richstraße sind inzwischen geräumt, aber im Internet 
soll bald unter  1aus100.de ein »Siegerkind« bekannt 
gegeben und mithilfe der syrischen Netzwerke aus-
findig gemacht werden. Mitmenschlichkeit: Hier 
macht die Kunst sie mal sichtbar.
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Wer das Prinzenbad genießen will, muss es am Mor-
gen aufsuchen, wenn die Kreuzberger Jugend noch 
nicht vom Beckenrand springt. Die Kälte verleiht 
dem Wasser etwas von einer harten Substanz, die 
sich mit jedem Schwimmzug teilt und an den Glie-
dern entlang zu schmelzen beginnt. Im Minuten-
rhythmus rattert die Hochbahn zwischen den nahen 
Häuserzeilen dahin und hält mit kreischenden 
Bremsen an der Prinzenstraße. Von den alten Bäu-
men rings ums Becken regnet dichter Pappelflaum. 
Weiße Watte überall, man watet durch sie hindurch, 
die Fahrräder der Schwimmer sind von ihr umwogt, 
als parkten sie in den Wolken. Auch die fein ge-
zupften Wölkchen, die am Himmel schweben, 
scheinen nur Blütenstaub zu sein. Friedlich wie eine 
Schneekugel präsentiert sich die Szene. Selbst ein 
Hubschrauber liegt wie ein Kinderbuchfisch im 
hohen Blau. Ein Regierungsüberflug vielleicht.

Gegen Mittag belebt sich das Bad. Krauler nut-
zen den lunch break, um ihre Haifischbahnen zu 

ziehen. Arbeiter in Blau und Olive schälen sich aus 
ihren Overalls und entblößen käsige Haut. Die 
ersten Kinderschwärme besiedeln das Wasser und 
reißen einander die Beine weg. Ein drahtiger Herr 
in knapper Badehose unterhält sich mit allen und 
jedem. Er ist der Hausgeist des Prinzenbads, wenn 
er nicht herumspaziert, schwimmt er seine ewigen 
Runden. Die Sonnenterrasse füllt sich, ein abge-
stuftes Ziegelsteinplateau, auf dem manche es den 
ganzen Tag aushalten. Überhaupt sind Ziegel der 
Kreuzberger Rasen. Zwischen den Becken liegen 
Familien, schmusende Paare, barbusige Damen 
kreuz und quer über den Backsteinboden verstreut. 
Wer seinen Weg sucht, muss ihre Sonneninseln 
umzirkeln. Andere verziehen sich für Stunden auf 
die Wiesen, ohne das Wasser eines Blicks zu würdi-
gen. Sie zahlen Eintritt, um im Gras zu liegen, As-
cot für alle, mit Kühltaschen voller Wassermelonen.

Ein paar Schritte vom Prinzenbad steht man 
auf der Baerwaldbrücke. Der Blick nach Westen 

ist lauschig wie in Münchens Englischem Gar-
ten. Ostwärts verbreitert sich der Kanal zum 
Urbanhafen, Vergnügungsschiffe tauchen auf, 
der Prospekt ist kosmopolitisch, mit etwas Fan-
tasie kommt Istanbul in den Sinn. Jenseits der 
bequemen, mehr für preußische Pferde als Autos 
gemachten Brücke beginnt linker Hand das 
Reich der internationalen Müßiggänger. Direkt 
unter dem Urban-Krankenhaus, einem Wahr-
zeichen des architektonischen Brutalismus, fällt 
der Rasen steil zum Wasser hin ab. Hier lagert 
Berlin bei Sonnenschein im schönen Einverneh-
men mit der Jugend der Welt. Und wenn man 
an der richtigen Stelle steht, scheint Seurats Bild 
der Insel Grande Jatte zum Verwechseln nach-
gestellt. Es macht nichts, dass die Belle-Epoque-
Sonnenschirme fehlen, der Geist der Pointillis-
ten ist gespenstisch präsent. Schwäne, die am 
Ufer patrouillieren, ersetzen die Segel und ge-
stärkten Blusen. 

Der befestigte Kai gegenüber ist die Sonnenbank 
Berlins. Selbst im Winter, wenn kein Schnee liegt, 
strecken Wärmesüchtige sich hier im Unterhemd 
aus. Jetzt ist der ganze Kai eng besetzt, iPads machen 
ihn zum Großraumbüro, in dem man rauchen, trin-
ken, flirten und Gitarre spielen kann. Gegen Abend 
verlagert sich der Tross ein paar Hundert Meter wei-
ter zur intimen, für Autos gesperrten Admiralbrücke. 
Bei mildem Klima ist sie dicht besetzt, man versorgt 
sich im Getränkeshop mit Bier und plaudert im 
Schneidersitz. Weil niemand die Anwohner verärgern 
will, geht die Invasion beinah lautlos vor sich. Die 
Stimmen sind gedämpft, die Bewegungen sanft, als 
schliefen Kinder nebenan. Nur die Augen, die groß 
und fragend sind, verraten den Ausnahmezustand. 
Denn es ist Sommer in Berlin.

Im Reich der 
Müßiggänger

VON INGEBORG HARMS

BERLINER CANAPÉS

Hier lesen Sie im Wechsel die Kolumnen »Berliner  
Canapés« von Ingeborg Harms, »Jessens Tierleben« von 
Jens Jessen, »Männer!« von Susanne Mayer sowie  
»Auf ein Frühstücksei mit ...« von Moritz von Uslar
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„Der erste SohnDer erste Sohnhn gehört zu jenen großen Romanen, die einen
guten Teil vom Wesen Amerikas zu erfassen vermögen.“guten Teil vovom Wesen AmAmerikas zu erfafassen verm
Oliver Jungen, Frankfurter Allgemeine Zeitung
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MÜNCHEN, 3.6., 20 Uhr, Literaturhaus München, Deutsche Lesung: Devid Striesow,München, Deutsche Lesung: DevDevid Striesow,3.6., 20 UhrUhr, Literaturhaus Mü
Moderation: Denis Scheck
BERLIN, 4.6., 20 Uhr, Autorenbuchhandlung, Deutsche Lesung: Devid Striesowlung, Deutsche Lesung: Devidid Striesow4.6., 20 Uhr, AuAutorenbuchhandlung
HAMBURG, 5.6., 19:30 Uhr, Literaturhaus, Deutsche Lesung: Christian Brückner,us, Deutsche Lesung: Christiann Brückner,5.6., 19:300 Uhr, Literaturhaus,us, Deutsche Lesung: Christian
Moderation: Susanne WeingartenModeration: Susanne WeWeingarten

Philipp Meyer kommt nach DeutschlandutschlandPhilipp nach DeutsPhilipp Meyer kommtt nach De

Philipp Meyer schildert die Geschichte der Eroberung des amerikanischenamerikanischenPhilipp Meyer schildert die GeGeschichte der Eroberung des amMeye
Westens als große Familiensaga über drei Generationen. Es ist der KampfEs ist der KampfWe a über drei Generationen. Es pfWestens als große Familmiliensaga übe
des texanischen Clans der McCulloughs während der letzten 150 Jahre umwährend der letzteten 150 Jahre umdes texanischen Clans deder McCulloughs währ
Land, Öl und Macht.
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